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Vorbemerkung

Tuffstein entstand in allen Albt�lern, wo der aus dem Kalkstein gelçste Kalk
an Quellhorizonten oder Wasserf�llen zu Tage trat.1 Die B�che und Fl�sschen
transportierten ihn weiter, und Ersch�tterung und Temperatur sorgten f�r die
Ausf�llung des Kalks, dessen Ablagerungen �ber Jahrtausende hinweg ein
neues, festes Gestein entstehen ließen, den Tuffstein. Tuff2 wird in der �lteren
Literatur und im Volksmund auch Quellenkalk oder Bachkalk genannt, damit
ist seine Ausscheidung aus fließenden Gew�ssern charakterisiert. Die Be-
zeichnung Tuff stammt aus dem lateinischen „tofus“ (= Tuffstein). Daraus
d�rfte sich auch die mundartliche Bezeichnung im Schw�bischen „Daugstein“
oder „Dauchstein“ entwickelt haben.3

Wer in Gçnningen aufgewachsen ist, f�r den sind Geb�ude aus Tuffstein
nichts Besonderes. Als die Verfasserin 1973 nach Gçnningen in ein Haus aus
Kunsttuffsteinen zog, war dies ein erster Anlass, sich f�r dieses Baumaterial
zu interessieren. Ob in Gçnningen, Reutlingen oder in Pfullingen, stets traf
man auf Geb�ude aus Tuffsteinen.

Die weitere Erkundung erfolgte im Rahmen der Leitung der Volkshoch-
schule in Gçnningen in den 1980er-Jahren. In einer „Geschichtswerkstatt“
wurde sowohl der interessanten Ortsgeschichte als auch der Geschichte des
Tuffsteinabbaus nachgegangen. Da zu dieser Zeit Bertha Schwarz, eine Toch-
ter des ehemaligen Tuffsteinwerkbesitzers, �ber 90-j�hrig noch lebte, lag es
nahe, mit ihr diese Geschichte aufzuarbeiten. Dies gelang nur teilweise, da
viele Unterlagen des Tuffsteinwerks inzwischen verloren gegangen waren.
Immerhin stellte sie die meisten Bilder, die �ber die Familiengeschichte

1 Vgl. zuletzt Werner Gr�ninger: Das obere Wiesaztal – eine Kalktufflandschaft, in: RGB NF
42 (2003), S. 9–32.

2 Manfred Gwinner ersetzte den Begriff „Tuff“ durch „Kalksinter“, der alle Ablagerungen von
Kalk, so auch Tropfstein und Travertin, einschließt. Der Begriff „Tuff“ wird nur mehr f�r vul-
kanisch entstandenes Gestein ben�tzt, vgl. Kalktuff, Farblichtbildreihe 27 zur Landeskunde
von Baden-W�rttemberg, 1968, S. 7. In dieser Arbeit wird der Begriff Tuffstein jedoch weiter-
hin f�r den Stein verwendet, der sich aus dem an Wasserf�llen und B�chen ausgef�llten Kalk
bildete.

3 Hermann Fischer: Schw�bisches Wçrterbuch, Bd. 2, Sp. 106.

231



berichten, zur Verf�gung. Zudem besaß Bertha Schwarz eine Bilddokumenta-
tionen vieler Bauten aus Gçnninger Tuff.

Eine weitere m�ndliche Quelle war der Enkel des Tuffsteinwerkgr�nders,
Walter Schwarz, der bis zur Schließung im Tuffsteinwerk gearbeitet hatte.
Zahlreiche Hinweise ergaben sich durch Gespr�che mit Prof. Dr. Werner
Gr�ninger, Dr. Margret Lachenmann, geb. Eisenstuck, Dr. Wilhelm Kinkelin
und seinem Sohn Dr. Eberhard Kinkelin. Viele Interviews mit �lteren Gçn-
ningern erg�nzten die Informationen mit ihren Erinnerungen. Recherchen
beim Reutlinger General-Anzeiger, im Bezirksamt Gçnningen, im Stadt-
archiv sowie im Stadtplanungsamt sorgten mit der einschl�gigen Literatur f�r
eine �berpr�fbare, wissenschaftliche Grundlage.

Zur Geschichte des Tuffabbaus in Gçnningen

Die Besonderheit des Tuffsteinabbaus in Gçnnigen

Anders als in den meisten Albt�lern, wo Kalktuff abgebaut wurde, geschah
dies auf Gçnninger Gemarkung zun�chst nur bei Bedarf und allein zur çrt-
lichen Nutzung. Eine Tuffsteinindustrie oder gewerblich betriebene Stein-
br�che gab es hier erst nach der Entstehung des Tuffsteinwerks von Wilhelm
Schwarz am Anfang des 20. Jahrhunderts. Zu dieser Zeit waren die Tuffstein-
vorkommen in den T�lern von Echaz, Erms und anderen Albfl�sschen grçß-
tenteils ausgebeutet. Da nun aber bereits mit Maschineneinsatz gearbeitet
werden konnte, bedeutete dies in Gçnningen eine andere Art des Abbaus und
der Verarbeitung: So wurde in weniger als 70 Jahren das in ca. 10 000 Jahren
gewachsene Tuffsteinvorkommen in Gçnningen vollst�ndig abgebaut.

Die vor ca. 10 000 Jahren einsetzende Warmzeit beg�nstigte die Bildung
von Tuffstein.4 Im oberen Tal aufgefundene Spuren eiszeitlicher Wisent-
knochen belegen, dass bereits zu dieser Zeit Tuffe gebildet wurden.5 �ber die
Besiedelung des Wiesaztales in der Bronzezeit ist uns kaum etwas bekannt.
Jedoch fand man 1951 beim oberen Tuffsteinwerk vier Flachgr�ber aus jener
Zeit. Daraus geht hervor, dass seit der Bronzezeit bis zum Jahr 1950 die Tuff-
schicht im Gewann M�hlwiesen um 2,5 m angewachsen war.6 Kinkelin meint,
dass dort, wo die Gr�ber gefunden wurden, wohl auch die „bronzezeitlichen

4 Manfred Frank: Technologische Geologie der Bodensch�tze W�rttembergs, Stuttgart 1949,
S. 234 ff.

5 Wilhelm Kinkelin (Hrsg.): Gçnninger Heimatbuch, Gçnningen 1952, S. 6.
6 Fundberichte aus Schwaben NF 11/12 (1938/51), S. 27–28; Claus Oeftiger: Katalog der vor-

und fr�hgeschichtlichen Fundst�tten, Beiheft zu: Der Landkreis Reutlingen, hrsg. von der
Landesarchivdirektion Baden-W�rttemberg in Verbindung mit dem Landkreis Reutlingen,
Sigmaringen 1997, S. 58.
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M�hlbronner“ ihre Wohnungen gehabt h�tten.7 Genaue Daten �ber den An-
fang des Abbaus von Kalktuff zu nennen ist nicht mçglich. Man kann davon
ausgehen, dass die Stçffelburg im 12. Jahrhundert eine der ersten grçßeren
Bauwerke aus Tuffstein war. Dort wurden Tuffsteinquader in grçßerem
Umfang verbaut.8

Abbau auf handwerkliche Weise

Ein Werksprospekt der Firma Schwarz aus dem Jahr 1913 erl�utert die Vor-
teile des Tuffs folgendermaßem: „Tuffsteine sind Hartkalke. Zwar sind sie
stark porçs, jedoch auch außerordentlich wetterbest�ndig und frostsicher.
Umweltverschmutzung, Industrie- und Rauchabgase in der Luft, die Geb�u-
den oft schwerste Sch�den zuf�gen, kçnnen ihnen kaum etwas anhaben. Im
bergfrischen Zustand ist der Kalktuff jedoch noch so weich, dass er mit Hand-
blatts�gen und Beilen bearbeitet werden kann. Der Tuffstein ist anderen

Abb. 1: Die Familie Randecker 1912 beim Abbau von „Schmucksteinen“.

7 Wie Anm. 5.
8 S. dazu Konrad Albert Koch: Die Stçffelburg und Gçnningen, in: Bl�tter des Schw�bischen

Albvereins 43 (1931), Sp. 98–100; Walter Haas: Die Stçffelburg, in: Die Gçnninger. „Ein
Vçlklein frisch-belebt“. Geschichte und Gegenwart eines Reutlinger Stadtbezirks, hrsg. vom
Stadtarchiv Reutlingen, Reutlingen 1992, S. 35–37.

233Der Tuffsteinabbau in Gçnningen



Natursteinen gegen�ber verh�ltnism�ßig leicht, da er viele Hohlr�ume auf-
weist. Zugleich isoliert die Luft in diesen Hohlr�umen, weshalb ein Tuffstein-
haus nicht verputzt zu werden braucht. Das Mauerwerk bleibt stets trocken.
Gegen Salpeterbildung zeigt sich Tuffstein widerstandsf�hig.“9

Da der Kalktuff ein sehr porçses Gestein ist, musste jeder einzelne Quader
sorgf�ltig aus dem Bruch gelçst werden. Dies geschah entweder mit der so-
genannten Kr�hlhaue, mit der die Steinquader aus der Wand gelçst wurden;
vielfach verwendete man auch mehrere Keile, die in vorgezeichnete Linien
mit einem Holzschlegel in das Gestein gehauen wurden. Dadurch konnten
grçßere Tuffsteinbrocken aus dem Bruch gelçst werden. An Ort und Stelle
wurden diese entweder zu Quadern von 80 cm L�nge, 30 cm Breite und 30 cm
Hçhe (Quader 1/1), oder von 40 cm L�nge, 30 cm Breite und 30 cm Hçhe
(Halbquader) verarbeitet. Die Maßeinheit, nach welcher der Tuffstein bis zum
Beginn des Ersten Weltkrieges verarbeitet wurde, war 1 Schuh (1 Schuh = ca.
28,5 cm, 3,5 Schuh = ca. 1 m).10

Das im bergfeuchten Zustand weiche und leicht zu bearbeitende Gestein
konnte auch mit einer Handblatts�ge, die von zwei Personen bedient wurde,
und mit einfachen Beilen zugerichtet werden. Transportiert wurden die fer-
tigen Steine mit einer primitiven Holzbahre, auf der jeweils ein Quader nach
dem anderen weggetragen wurde11. Mit einem einfachen Aufzug konnte man
diese Quader auf die Holzbahre heben.

In den Steinbr�chen des Echaztales arbeiteten meistens sechs bis acht Per-
sonen in Zweiergruppen zusammen. Jede Steinbrechergruppe war auf die
Mitarbeit der anderen angewiesen, da sie im Voraus nie wusste, ob sie ihren
Auftrag alleine ausf�hren konnte. In jedem Steinbruch konnte n�mlich immer
wieder eine Hçhle oder eine lockere Tuffsandschicht zum Vorschein kom-
men, so dass andere Steinbrecher aus den Br�chen, die h�ufig in unmittelbarer
N�he lagen, aushelfen mussten.

In Seeburg wurde das Steinbrechergewerbe fast ausschließlich hauptberuf-
lich betrieben, in Honau arbeitete man nach Feierabend in den Steinbr�chen.
Seeburger Kalktuff war im 19. und am Beginn des 20. Jahrhunderts in ganz
S�ddeutschland bekannt. Im Echaz- und Ermstal und auch im Wiesaztal
wurde der Kalktuff grçßtenteils von Privatleuten abgebaut und war deshalb
von geringerer wirtschaftlicher Bedeutung f�r die Gemeinden. Das galt vor
allem f�r den Abbau im Wiesaztal. Die Gçnninger Bevçlkerung lebte grçß-
tenteils vom Samenhandel und betrieb in der Regel noch ein Handwerk, eine

9 Werksprospekt vom 12. Sept. 1913, S. 6 ff., Privatbesitz.
10 Karl-Heinz Schmid, Armin Stirn, Magda Ziegler: Die Olgahçhle in Honau (Abhandlungen

zur Karst- und Hçhlenkunde, Reihe A, Heft 7), M�nchen 1972, S. 44.
11 Siehe auch L. Oettinger: Seeburg im Ermstal, in: Bl�tter des Schw�bischen Albvereins 23

(1911), Sp. 1–8, hier (Sp. 5) findet man auch ein Bild des Tuffsteinwerkes von „Postmeister
Oettinger“.
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Gastwirtschaft oder eine Landwirtschaft.12 Deshalb war die schwere Arbeit
in den Steinbr�chen lediglich dem Eigenbedarf vorbehalten. In gemeinde-
eigenen und in den sogenannten „Bauernsteinbr�chen“, von denen sich kaum
etwas in den Quellen findet, wurde bei Bedarf die nçtige Menge Tuffstein
gebrochen. Gisela Henzler berichtet �ber zwei Familien, die in Gçnningen
Steinbr�che besaßen: „Hier erfolgte der Abbau von zwei Seiten in den so-
genannten „Bauernsteinbr�chen“. Oben im Tal brachen die Genkinger ihre
Steine, weiter unten die Gçnninger. In Genkingen war es besonders die
Familie Bahnm�ller, die hier abbaute. Von Gçnninger Seite war es die Familie
Randecker.“13

Karl-Heinz Schmid berichtet, wie auf einer Kalktuffbarre ein Wohnhaus
entstand: „Zum Bau eines neuen Hauses ben�tzte man Tuffsteinquader, die
man aus dem Kellergeschoss herausgebrochen hatte, gleich f�r die Außen-
w�nde des Hauses. Dies brachte f�r den Bauherrn nat�rlich viele Vorteile, und
aus diesem Grund war das Baugel�nde auf der Kalktuffbarre auch sehr
begehrt.“14

So entstanden viele H�user in Gçnningen unter Verwendung von Tuffstein.
Man nahm f�r das Sockelmauerwerk Tuffsteinquader, w�hrend die dar�ber
liegenden Stockwerke in traditioneller Fachwerkbauweise entstanden. Die
Gefache wurden dann mit Tuffbrocken ausgemauert und verputzt. Dies sieht
man heute noch an alten Geb�uden oder bei Abbruchh�usern.

Heute noch sichtbare, eindr�ckliche Tuffsteinbauten sind Kirche, Schule
und Rathaus. Die evangelische Kirche Peter und Paul wurde 1842–1844 er-
richtet. Hierzu liegt uns ein Bericht von Johann Martin Merz, Samenh�ndler
aus Gçnningen, von 1865 vor, der unter anderem schreibt: „[. . .] auch habe ich
zu unserem Kirchenbau einen ganzen Sommer ununterbrochen im Tuffstein-
bruch bei der Talm�hle unverdrossen gearbeitet, obgleich es mir schwer ging,
denn ich war ja noch jung.“15 Daher wissen wir, dass die Steine f�r die Gçn-
ninger Kirche aus dem obersten Bruch gebrochen wurden, von dem vermutet
wird, dass er eigens zum Bau der Kirche angelegt wurde. Er ist heute noch
hinter der Talm�hle Richtung Genkingen zu sehen.

Der Bau des neuen Schulhauses 1867 erfolgte vollst�ndig mit Tuffsteinen.16

Als schließlich das alte Rathaus bauf�llig wurde, beschloss der Gemeinderat,
dieses abzureißen und den Ortskern um einen weiteren Neubau aus Natur-
tuffsteinen zu bereichern. Das neue Rathaus, das 1910 eingeweiht wurde, f�gt
sich gut zu den vorhandenen Tuffsteinbauten Schule und Kirche.

12 Vgl. dazu: Die Gçnninger (wie Anm. 8).
13 Gisela Henzler: Der Kalktuff im Wiesaztal (Schw�bische Alb), in: Mitteilungen Verband Dt.

Hçhlen- und Karstforscher 20 (1974), Nr. 1, S. 1–6.
14 Wie Anm. 10.
15 Bericht des Samenh�ndlers J. M. Merz, handschriftlich 1865 (Abschrift liegt der Verfasserin

vor).
16 Heinz Reiff: Schulgeschichte, Schulh�user, in: Die Gçnninger (wie Anm. 8), S. 181–183.
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Bis 1910 wurden s�mtliche Bausteine aus Tuff in herkçmmlicher hand-
werklicher Weise gewonnen. Das �nderte sich erst, als Wilhelm Schwarz die
Bauernsteinbr�che aufkaufte, um nach und nach eine Tuffsteinindustrie in
Gçnningen aufzubauen.

Das Tuffsteinwerk von Wilhelm Schwarz

Die Herkunft des Unternehmers

Wilhelm Schwarz wurde als f�nftes von zwçlf Kindern der Eheleute Johannes
und Wilhelmine Schwarz, geb. Dinkel am 30. M�rz 1874 in Pfullingen gebo-
ren. Sein Vater hatte eine Schafzucht auf der Honauer Heide. Nach einer
Lehre als Zimmermann und der Gesellenpr�fung ging er, wie es damals �blich
war, erst einmal „auf die Walz“. In der Schweiz machte er seine Meisterpr�-
fung. 1896 gr�ndete er ein Baugesch�ft in Pfullingen. Die H�user plante er in
traditioneller Fachwerkbauweise. Mit seinen Gewinnen errichtete er in
Unterhausen ein Schotterwerk. Dieses stattete er mit einer dem Abbau
dienenden „Bremsberganlage“ und Aufbereitungsmaschinen aus.

Immer wieder hielt er nach lukrativen Ideen Ausschau, um seinen Betrieb
zu erweitern. Beim Holzkauf auf der Gçnninger Markung begegnete er dem
f�nf Jahre �lteren Johannes Schrade, der dort ein S�gewerk betrieb.

Abb. 2: Schulhausneubau 1910. Abb. 3: Wilhelm Schwarz (1874-1964).
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Johannes Schrade, T�ftler und Ratgeber17

Johannes Schrade, 1869 in Willmandingen geboren, hatte in Dußlingen M�h-
lenmechanik gelernt, seine Frau Katharine Mçck aus Tettnang stammte aus
einem Bauernhof. Zun�chst betrieb er mit ihr die Landwirtschaft seiner
Schwiegereltern, bis er 1896 das S�gewerk in Gçnningen kaufte. Schrade
besaß mehrere Patente und war bekannt daf�r, dass er st�ndig an etwas herum-
t�ftelte.

Kleine unscheinbare Begebenheiten sind oft von entscheidender Bedeu-
tung. So war dies auch hier der Fall, als Wilhelm Schwarz beim Holzkauf mit
Johannes Schrade ins Gespr�ch kam. Bei der Besichtigung von dessen aus
Tuffstein erbautem Haus kam Schwarz auf den Gedanken, H�user nicht wie
herkçmmlich aus Fachwerk, sondern ganz aus Stein zu bauen. Er verkaufte
1912 kurzerhand sein Schotterwerk in Unterhausen, um Bauernsteinbr�che in
Gçnningen aufkaufen zu kçnnen.18 Zu dieser Zeit war er 38 Jahre alt. Johan-
nes Schrade war ihm beim Aufbau seines Betriebs nicht nur anfangs behilflich,
indem er seine eigenen Erfahrungen beim Bau seines Hauses weitergab,
sondern weit dar�ber hinaus.

Wilhelm Schwarz hatte zwei Sçhne, Schrade dagegen zwei Tçchter. So be-
gab es sich, dass die Tochter Marie den Sohn Wilhelm heiratete und die Ver-
bindung der Familien Schwarz und Schrade dadurch auch eine verwandt-
schaftliche wurde.19

Johannes Schrade, der als guter Geist des Schwarz’schen Unternehmens
gelten kann, war lieber als M�hlenmechaniker und „Erfinder“ aller mçglichen
Ger�te t�tig, als sich um sein S�gewerk zu k�mmern. Dies war f�r seine Ehe-
frau nicht immer leicht. Sie beklagte sich h�ufig, dass Johannes Schrade seine
Arbeit im S�gewerk zugunsten seines „Hobbys“, der Erfindung verschiedener
Maschinen – auch f�r das Tuffsteinwerk von Wilhelm Schwarz – vernach-
l�ssigte. Wilhelm Schwarz indessen kam dies sehr zustatten. Wenn ein Maschi-
nenproblem bestand, so holte er kurzerhand seinen Nachbarn Schrade, der
dann auch meist helfen konnte. Schwarz verdiente mit seinem Tuffsteinabbau
gutes Geld, Johannes Schrade half ihm dabei unentgeltlich, was oft zu
Spannungen innerhalb der Familie f�hrte.20

Auch die Idee, aus dem beim Tuffabbau entstandenen „Abfall“ mit Hilfe
von Steinformen und Zement Kunststeine zu produzieren, kam von Johannes
Schrade. Er experimentierte �ber Jahre mit Mischungen aus Tuffschroppen,
Tuffsand und Portland-Zement, den er sich aus England in großen F�ssern

17 Interview mit Walter und Wilhelm Schwarz (2001).
18 Interview mit Bertha Schwarz, Gammertingen 1986.
19 Wilhelm Schwarz jun. und Marie, geb. Schrade, hatten f�nf Kinder. Nur dieser Familien-

zweig besteht bis heute, alle anderen Kinder von Wilhelm Schwarz sen. blieben kinderlos.
Der einzige Sohn von Arthur Schwarz starb bereits im Kindesalter.

20 Interview Walter Schwarz 2001.
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kommen ließ. Immer wieder fiel die daraus entstandene Mauer ein, bis er da-
hinterkam, dass man den Tuffsand zun�chst waschen musste, um ihn von
Feinteilen zu befreien, die im Winter durch den Frost aufquollen und dadurch
den Stein zerbrechen ließen.

Wilhelm Schwarz konnte diese Erfindung dann auch bald in seinem Betrieb
anwenden. In dem neben einer f�r den Tuffsand angelegten Schwemmgrube
entstand ein Schwemmsteinwerk, das viele unterschiedliche Steinformen fer-
tigen konnte. Ob Schrade auch bei der unternehmerischen Umsetzung betei-
ligt war, ist nicht mehr nachzuvollziehen. Aber sicher wurde er zur Beratung
immer wieder herangezogen. 1919 verkaufte Schrade sein S�gewerk und
erbaute gegen�ber sein neues Wohn- und Gesch�ftshaus.21

Gr�ndung und erste Jahre des Tuffsteinwerkes

Wilhelm Schwarz begann sein Werk mit einer großen, offenen Halle. Vom ers-
ten Arbeitstag hat sich ein Foto mit dem handschriftlichen Vermerk erhalten:

Abb. 4: Arbeiter vor der neu erbauten Halle, 1913.

21 Wiesazbote Nr. 141, vom 13. 9. 1919, S. 1: „Das S�gewerk Joh. Schrade hier ging durch Kauf
an Jak. Burkhardt von Wallstadt O. A. Freudenstadt �ber. Dem von J. Schrade zur Bl�te ge-
brachten S�gewerk gedenkt der neue Besitzer eine Holzhandlung anzugliedern [. . .] Links
der Genkinger Straße, gegen�ber dem S�gewerk, erbaut J. Schrade ein neues Wohn- und Ge-
sch�ftshaus.“
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Abb. 5: Die Schrade’sche Felsens�ge.

Abb. 6: Das erste Werk, um 1913.
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„Tuffsteinfabrik von W. Schwarz. Hier unsere Steins�ge ligt im Hintergrund.
Wir waren eben mit den Weichen besch�ftigt, als der Photograph kam, heute
war das Gesch�ft das erste mal im Gang. Mit hçflichem Gruß Gottlieb,
Gçnningen, den 17. Juli 1913“ (Abb. 4).22

Den Abbau von Tuffstein betrieb Schwarz zun�chst in herkçmmlicher Wei-
se, setzte aber nach und nach immer mehr Maschinen ein, bei deren Beschaf-
fung und Wartung Johannes Schrade mithalf. Dies galt besonders bei der
wichtigsten Abbaumaschine, der sogenannten Schrade’schen Felsens�ge, die
er selbst entwickelt hatte.

Hatte er zun�chst seine Maschinen mit Dieselmotoren betrieben, so n�tzte
er bald die Wasserkraft der Wiesaz aus, um mit Turbinen seinen eigenen Strom
zu erzeugen. Wilhelm Schwarz hatte bald eine kleine ansehnliche Tuffstein-
fabrik aufgebaut. Im selben Jahr pries er seine Werkstoffe in einem 16-seitigen
Prospekt an.23

Ein Baugesuch vom Februar 1913 zeigt, dass Schwarz den Tuffsteinabbau
von Anfang an in grçßerem Stil betreiben wollte. Schwarz beantragte hier den
Bau eines Schuppens im Gewann Sand in einer Grçße von 6 � 4 m mit einem
Abortanbau.24 Der Lageplan weist eine große Fl�che als Besitz von Wilhelm
Schwarz aus. Er verf�gte �ber s�mtliche Grundst�cke von der Straße nach
Genkingen bis weit �ber die Wiesaz hinaus. Auch alle anliegenden Grund-
st�cke waren bei k�nftigen Bauantr�gen stets Eigentum von Wilhelm
Schwarz, so dass keine Einw�nde der Anlieger ber�cksichtigt werden muss-
ten. Die Baugenehmigungen wurden rasch und unb�rokratisch erteilt.

Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 kam das Werk allerdings
bereits wieder zum Stillstand. Wilhelm Schwarz und fast die ganze Belegschaft
wurden eingezogen. Zu allem Ungl�ck zerstçrte ein Brand 1915 das erste
Werk. Doch Schwarz gab nicht auf. Er erreichte eine Freistellung vom Hee-
resdienst und kehrte zun�chst zum Holzhandel zur�ck. Damit erwarb er sich
die Mittel f�r den Wiederaufbau des Werks.

Der Ausbau des Werks bis 1937

Im April 1919 wiederholte er unter Vorlage der Pl�ne von 1914 seinen Antrag
auf Bau eines Schuppens „an Stelle des abgebrannten Werks.“25

Im gleichen Jahr plante Schwarz auch den Bau eines Zementwerks. Aus
welchen Gr�nden er diesen Gedanken dann fallen ließ, ist nicht bekannt.26 Zu

22 Heimatmuseum Reutlingen, Fotosammlung Nr. L 1994/46.
23 Wie Anm. 9.
24 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Tuffsteinwerk.
25 Bezirksamt Gçnningen, „Archiv Tuffsteinwerk“.
26 Interview mit Bertha Schwarz, 1986. Schon von 1905 liegt ein Gutachten zum Bau eines

Kalkwerks auf Gçnninger Gemarkung vor.
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dieser Zeit setzte auch die Her-
stellung von Kunststeinen ein. Auf
deren Produktion l�sst ein Schreiben
an die Gemeinde Gçnningen vom
3.11. 1919 schließen. Schwarz bat da-
rin um Stumpenholz, da „Kohlen zur
Zeit nicht erh�ltlich sind“.27 Vermut-
lich mussten die Hallen, in denen
diese Steine hergestellt wurden, im
Winter beheizt werden.

In einer Genehmigungsurkunde
vom 30. M�rz 1920 taucht das erste
Mal in den Akten ein Wasserkraft-
werk des Wilhelm Schwarz, „Leicht-
steinfabrikant in Gçnningen“, auf.28

1932 stellte er erneut einen Antrag
auf den Bau eines neuen Wasserkraft-
werks 2,5 km oberhalb des bestehen-
den (T 39).29 Die Unterlagen zeigen,
wie schwierig es war, die Bed�rfnisse
der anliegenden Grundst�ckseigen-
t�mer und die Bedenken des Land-
wirtschaftsamtes wegen des Fisch-
bestands der Wiesaz zu ber�cksichtigen. Zudem bekamen die Betreiber der
Wasserkraftwerke unterhalb der Anlage(n) von Wilhelm Schwarz in trocke-
nen Sommern offenbar Probleme, ihre Triebwerke mit ausreichend Wasser zu
versorgen. Immer wieder kam es deshalb zu Streitigkeiten.

Den Fortgang des Unternehmens dokumentiert der Antrag von Schwarz
aus dem Jahr 1928 auf Verlegung des Mutterbettes der Wiesaz, um die voll-
st�ndige Ausbeutung der Tufflage zu ermçglichen.30

Herstellung von Kunsttuffstein

Die Herstellung von Kunsttuffstein, den sogenannten Schwemmtuffsteinen,
wurde wohl bald danach in industriem�ßigen Mengen aufgenommen. In
einem 1928/29 entstandenen Katalog wird vorwiegend auf den Schwemmtuff-
stein hingewiesen. Um g�nstige Frachttarife beim Bahntransport zu errei-
chen, wandte sich Schwarz im Juni 1926 an den Landtagsabgeordneten Adolf

Abb. 7: Wiederaufbau des Werkes, ver-
mutlich 1919.

27 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267; 3. 11. 1919.
28 StadtA Rt, GA Gçnningen, T 39, Nr. 266.
29 Ebd. Die Genehmigung erfolgte 1938.
30 Bezirksamt Gçnningen, „Archiv Tuffsteinwerk“.
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Scheef.31 Scheef sagte Schwarz seine Unterst�tzung zu, um eine Erm�ßigung
des Nebenbahnzuschlags f�r den Transport von und nach Gçnningen zu
erreichen. Außerdem konnte Schwarz mit der Unterst�tzung der Behçrden
rechnen, die an der Bek�mpfung der Arbeitslosigkeit interessiert waren.

Der Erfolg des Baumaterials wird durch vielerlei Empfehlungsschreiben
deutlich. So best�tigte das Stadtbauamt Pfullingen dem f�r Wohnungsbauten
des dortigen Siedlungsvereins von 1919 bis 1923 bezogenen Tuffsteinmaterial
eine hervorragende Eignung. 1928 bekundete das st�dtische Hochbauamt
Reutlingen: „Die Stadtgemeinde Reutlingen hat f�r die Wohngeb�ude an der
Heine- und an der Hindenburgstraße, zusammen 4 Doppelwohngeb�ude und
3 einfache Wohngeb�ude, f�r die Umfassungsw�nde die sogen. Kunsttuff-
steine vom Tuffsteinwerk Gçnningen verwendet. Die Kunsttuffsteine wurden
im �ußern nicht verputzt, sondern nur die Ansichtsfl�chen �berarbeitet und
weiß ausgefugt: man hat damit eine sehr gute Wirkung erzielt. Nachteiliges
wurde bis heute durch die Verwendung der Steine nicht festgestellt.“ Auch
Stadtbaumeister Haug in T�bingen, Wilhelm Striebel, G�terbefçrderung
Pfullingen, und Architekt Witzgall aus Reutlingen erkl�rten ihre Zufrieden-
heit mit dem Baumaterial. 1928 verließen das Werk t�glich bis zu 70 m3 dieses
Kunststeins.32

Den Erfolg des Tuffsteinwerks belegt auch ein Sonderdruck der Bauzeitung
vom 7. Juni 1930: „Im tuffreichen Talgrund der Wiesaz an der Straße Gçnnin-
gen–Genkingen liegt ein Tuffwerk. Gçnningen ist die Endstation der Neben-
bahn Reutlingen–Gçnningen.

Schon bei der Gr�ndung im Jahre 1912 [!] wurde Weitsicht und Großz�gig-
keit an den Tag gelegt. Maschinelle Fçrderung und Bearbeitung der Steine
sowie Verwertung des Abfallmaterials waren die haupts�chlichsten Aufgaben,
welchen man sich widmete. Das Werk hatte in den verflossenen Jahren
schwere K�mpfe zu bestehen. Trotz aller Hemmungen hat es f�r die Bau-
industrie Bedeutendes geleistet. Nicht allein durch die maschinelle Gewin-
nung und Verbilligung der Natursteine, sondern auch durch die Erzeugung
seiner bekannten Schwemmtuffsteine hat sich das Werk einen Namen ge-
macht. [. . .] Nicht nur in den St�dten Reutlingen, T�bingen und Umgebung,
wo ganze Straßenz�ge von diesem Material Zeugnis geben, wird der
Schwemmtuffstein gerne verwendet, sondern bis auf Entfernungen von 70
und 80 km wird dieser Stein verfrachtet.“33

31 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267.
32 Angaben von Bertha Schwarz.
33 Neuzeitliche Baustoffe, Sonderdruck aus: Die Bauzeitung, Nr. 23 vom 7. 6. 1930.
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Staatliche Unterst�tzungsmaßnahmen f�r den weiteren Ausbau
des Werks

Die Weltwirtschaftskrise sorgte f�r einen drastischen Einbruch der Bau-
konjunktur, so dass sich Schwarz trotz aller Erfolge intensiv um Auftr�ge
bem�hen musste. Dabei versicherte er sich der Unterst�tzung durch die
Gemeinde. In einem Schreiben des B�rgermeisteramts Gçnningen an das
Wirtschaftsministerium in Stuttgart vom 8. Dezember 1933 wird deutlich,
dass man auf çffentliche Baumaßnahmen setzte, um Arbeitspl�tze in Gçn-
ningen zu erhalten: „Wie wir Ihnen mit unserem Schreiben vom 18. v. M.
mitteilten, ist die wirtschaftliche Lage der Gemeinde Gçnningen ganz außer-
ordentlich schlecht. Durch die Unterbindung des Samenhandels seitens der
Behçrden sind, wie wir Ihnen schon mitteilten, weitere Leute arbeitslos und
m�ssen infolgedessen eine andere Existenzmçglichkeit suchen. [. . .] Das Tuff-
steinwerk Gçnningen, ein grçßeres Unternehmen am Platze, w�rde uns die
Mçglichkeit geben, die Arbeitslosigkeit ganz gewaltig herabzusetzen, aber
das Werk ist auch nur teilweise besch�ftigt. Wenn das Werk mit gen�gend
Auftr�gen versehen w�rde, so w�re die Mçglichkeit der restlosen Beseitigung
der Arbeitslosigkeit am Platze. [. . .].“34

Ein weiterer Hilferuf der Gemeinde an das Wirtschaftsministerium ver-
deutlicht die bedr�ngte Lage der Gemeinde Gçnningen: „Der Samenhandel
hat hier seit Generationen seinen Sitz und brachte nicht nur Brot sondern
Wohlstand vor dem Krieg und bis 1928. Seither langsamer, sicherer R�ckgang.
Insbesondere wegen der Not der Landwirtschaft. [. . .] F�r eine grçßere In-
dustrie ist die geogr. Lage nicht gerade g�nstig. Das Gewerbekataster von
insgesamt 74 000 M verteilt sich heute wie folgt: Samenhandel 70%, Industrie
16%, Handel und Gewerbe 14%. [. . .] In vielen H�usern herrscht bitterste
Armut. [. . .] Eine Mçglichkeit best�nde u. E., die Lage zu bessern. Seit dem
Jahre 1913 ist hier ein Tuffsteinwerk, das unter seinem jetzigen Inhaber zu
schçner Bl�te kam. Es werden gegenw�rtig ca. 45 Arbeiter besch�ftigt. [. . .]
Bisher musste der Betrieb den Winter �ber jeweils geschlossen werden. Die
K�lte machte ein Arbeiten unmçglich. Die ganze Belegschaft kam auf Monate
zur Entlassung. Dies steht auch heuer bevor. Es l�sst sich diese Massnahme
vermeiden, wenn das Werk seine seither teilweise offenen Arbeits- u. Lager-
r�ume nach aussen abschliessen und heizbar machen w�rde. Technisch keine
Unmçglichkeit. Durch Anbau einer großen Halle, die denselben Erfordernis-
sen entsprechen m�sste, w�re es mçglich, die Produktion zu steigern und
einen Dauerbetrieb zu unterhalten. [. . .] Dass der Absatz der Erzeugnisse
nicht stocken sondern steigen wird ist unzweifelhaft. Bei Ausf�hrung der
Bauarbeit w�re das Baugewerbe angekurbelt [. . .] In den letzten Jahren hat er
[Wilhelm Schwarz, Anm. der Verf.] viel Geld f�r Verbesserungen aller Art im

34 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267.
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Betrieb investiert. Durch die allg. Wirtschaftslage ist er gezwungen, seiner
Kundschaft lange Zahlungsfristen einzur�umen. Es fehlt ihm deshalb das
nçtige fl�ssige Kapital. Garantie f�r ein Darlehen usw. bçte der gut fundierte
Betrieb, der einen hohen Wert hat.“35

Verschiedene anstehende staatliche Baumaßnahmen werden in der Folge
vorgeschlagen, darunter etwa Kasernenbauvorhaben in T�bingen.36 Die
Bitten scheinen nicht vergebens gewesen zu sein, denn in der Folge besserte
sich die Besch�ftigungslage tats�chlich, nicht zuletzt dank çffentlicher Auf-
tr�ge.

Weitere Werksgr�ndungen von Wilhelm Schwarz

Angesichts der regeren Nachfrage versuchte Schwarz in dieser Zeit durch
neue Werksgr�ndungen weitere Tuffsteinvorkommen zu erschließen und
seine Palette an Baustoffen zu erweitern. In Dießen bei Horb baute er eisen-
haltigen Tuff ab, der eine interessante rot gef�rbte Oberfl�che besitzt und zu-

Abb. 8: Das Tuffsteinwerk nach dem Zweiten Weltkrieg.

35 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267.
36 Ebd.
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dem wegen seiner hohen Druckfestigkeit von 850 kp/cm2 f�r viele Arbeiten
besonders gesch�tzt war.

Im B�ratal (Gemeinde B�renthal37) bei Beuron und in Oberiflingen im
Schwarzwald entstanden weitere Betriebe. Bis zum Beginn des Zweiten Welt-
krieges wurden Tuffsteinvorr�te in Honau abgebaut. Auch aus Urach bezog
Wilhelm Schwarz Tuffstein, der im Gçnninger Werk verarbeitet wurde.

Die geplante Errichtung eines Marmorwerkes in der Wachau (Niederçster-
reich), es handelte sich um einen Marmorbruch mit schwarz-weißem Mate-
rial, wurde durch den Ausbruch des Zweiten Weltkrieges verhindert. Die
Maschinen waren bereits geliefert und die Produktion hatte schon be-
gonnen.38

Auftr�ge in der NS-Zeit

Die Wertsch�tzung des Gçnninger Tuffs in den 1930er-Jahren verdeutlicht ein
Beitrag des Reutlinger Tagblatts vom 22. Februar 1936,39 der von einem
Besuch in den Tuffsteinwerken der Firma Schwarz berichtet. In blumigen
Worten wird die „gar lieblich gelegene Gemeinde“ als weltbekanntes Samen-
h�ndlerdorf geschildert, das nun allerdings noch ein Produkt hat, das „auch
hinauszieht, das ganze Jahr �ber, um seiner Gemeinde die gleiche Ehre zu
machen“, der „Gçnninger Kalktuff“ n�mlich. �ber die Verwendung bei pro-
minenten Bauvorhaben des NS-Staates heißt es hier: „ . . . Wir haben gesehen
und gehçrt, dass die Gçnninger Tuffsteinwerke einen bedeutsamen wirt-
schaftlichen Faktor f�r den ganzen Bezirk Gçnningen darstellen, dass dort bis
zu hundert M�nner von Gçnningen und den umliegenden Gemeinden ihr
Brot verdienen, dass der Gçnninger Kalktuff mitunter weite Wege zur�cklegt
bis er an seinen letzten Bestimmungsorten anlangt (gegenw�rtig sind Liefe-
rungen f�r die Berliner Olympiade – F�hrertrib�ne im Reichssportfeld und
Schwimmstadion –, f�r die Reichsautobahnen an der Schw�b. Alb, f�r Privat-
bauten des Stellvertreters des F�hrers in M�nchen usw. in Arbeit), und dass
aufs Ganze gesehen, pr�chtige Tuffsteinbauwerke aus Gçnningen im ganzen
deutschen Vaterland auch den Ruhm derer verk�nden, die in der Baustein-
wirtschaft als Betriebsf�hrer oder als Arbeiter ihre Pflicht dem Volksganzen
gegen�ber erf�llen.“

Unter anderem an Behçrdenbauten im Land kam das Material aus dem
Wiesaztal zur Anwendung. Am Portal des Kreisgeb�udes in Gçppingen etwa

37 In einem Brief von Wilhelm Beck, Tuffsteinproduzent aus B�renthal, vom 16. 1. 1990 heißt
es: „Ich habe den Tuffsteinbruch von meinem Vater �bernommen und diesen vor einigen
Jahren wieder erçffnet. Der Bruch der Fa. Schwarz ist geschlossen.“

38 Angaben der Familie Schwarz.
39 Reutlinger Tagblatt Nr. 44 vom 22. Februar 1936.
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wurde ein Kunstwerk aus Kalktuff geschaffen, in Reutlingen erhielt die
Fassade des Krankenkassengeb�udes (AOK) Kalktuffverblendplatten. Der
„Bauboom“ der NS-Zeit verbesserte nicht nur die Lage des Tuffsteinwerkes,
sondern sorgte sogar f�r einen Mangel an Arbeitskr�ften, wie aus einem
Schreiben des Arbeitsamtes Reutlingen an das W�rttembergische Wirtschafts-
ministerium vom 17. Februar 1938 hervorgeht. Demnach bem�hte man sich
trotz R�ckgangs beim Samenhandel oft vergeblich um Steinhauerlehrlinge.
Als Grund wird angegeben, dass die arbeitssuchenden Leute aus dem Samen-
handel in den umliegenden Dçrfern gen�gend Arbeit finden w�rden, zudem
schien die schwere Arbeit im Tuffsteinwerk nicht jedem zu liegen: „Ich glaube
aber nicht, dass diese H�ndler, welche seit ihrer Jugend gewçhnt sind einen
selbst�ndigen Gewerbebetrieb auszu�ben und in vielen L�ndern herumzurei-
sen, sich noch als t�chtige Fabrikarbeiter eignen werden. Ich habe festgestellt,
dass bei dem Tuffwerk Gçnningen, welches mit seinen Filialen etwa 100 Ar-
beiter besch�ftigt, nur etwa 20 Arbeiter aus Gçnningen t�tig sind. Der Grund
daf�r d�rfte darin liegen, dass der Gçnninger an sich schwere und rauhe
Hausarbeit nicht liebt. [. . .] Der grçßte Teil der Gçnninger Arbeiter ist in
Reutlingen und Gomaringen t�tig. Die Wochenfahrt nach Reutlingen kostet
RM 3,50. In Reutlingen werden immer noch gute Arbeitskr�fte sowohl in der
Metall- und Textilindustrie als auch in anderen Industrien gesucht. Wenn die
Gçnninger Samenh�ndler ernstlich den Willen haben, sich als Fabrikhilfs-
arbeiter �ber die Zeit von M�rz bis Oktober einzusetzen, so stehen gen�gend
offene Stellen in Reutlingen und Gomaringen zur Verf�gung.“40

Vom Arbeitskr�ftemangel war im �brigen nicht nur das Werk von Wilhelm
Schwarz betroffen. Auch die Kleidern�herei Schaal und Sautter suchte N�he-
rinnen und ein ebenfalls im Ort angesiedeltes Pappenwerk meldete Bedarf
an.41

Erweiterung der Werksanlagen 1937 – 1942

Schwarz erweiterte sein florierendes Unternehmen auch baulich. Ein Lage-
plan vom November 1937 zeigt den damaligen Bestand. Neben mehreren
Lagerhallen verf�gte das Werk �ber Steinpresse, Maschinenraum, Werkstatt,
Motorenhaus, Kranbahn sowie �ber einen Maschinenraum f�r die Steinhaue-
rei, ein Silo und einen „Gefolgschaftsraum“. Rings um das Werk lagen die
Steinbr�che.42 Auf dem Werksgel�nde befand sich �berdies das 1926 erbaute
Wohnhaus von Wilhelm Schwarz.43

40 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267.
41 Ebd.
42 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Tuffsteinwerk 1937.
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1937 und 1938 kamen ein Unterstellraum f�r eine Werkslokomotive und
weitere Lagerschuppen hinzu.44 Einer davon stellte eine umfangreiche Bau-
maßnahme dar, die von der Familie Schwarz als „Bau der großen Halle“
bezeichnet wurde. Die Umfassungsw�nde wurden mit Kunsttuff, die Dach-
deckung mit Falzziegel angegeben.45 In diese 1938 fertiggestellte Halle sollten
noch zwei Kamine und verschiedene Trennw�nde eingebaut werden.46

Die Familie Schwarz

Das Tuffsteinwerk war ein Familienbetrieb von Wilhelm Schwarz. Der Fir-
mengr�nder (3. 3. 1874–11. 11. 1964) hatte mit seiner Frau (Heirat am 18. 10.
1897) Elisabeth Barbara, geb. Gloeser (19. 7. 1973–18. 01. 1932), f�nf Kinder.

1. Elise (27. 02. 1898–1979), verheiratete Schindler
Ihre Aufgaben im Tuffsteinwerk waren die Buchf�hrung, die Organisa-
tion und die Abrechnung. Sie k�mmerte sich auch um die p�nktliche Be-
zahlung der Betriebsangehçrigen. Sie hatten keine Kinder.

2. Wilhelm jun. (29. 3. 1899–1984), verheiratet mit Marie, geb. Schrade
Er war bis zur Einberufung zum Wehrdienst im Tuffsteinwerk besch�f-
tigt. Da er aus dem Krieg als kranker Mann zur�ckkam, konnte er nur
noch zeitweise arbeiten. Er hatte 5 Kinder, von denen Walter Schwarz
bis zur Schließung im Tuffsteinwerk arbeitete.

3. Bertha (1. 10. 1902–1994), verheiratete Hermann
Sie versorgte den Haushalt und die kranke Mutter. Da sie alle Geschwi-
ster �berlebte, �bernahm sie die Auflçsung des elterlichen Betriebs. Sie
blieb kinderlos.

4. Arthur (3. 10. 1906–1982), verheiratet mit Herta, geb. Losen
Als Diplomingenieur hatte sein Vater große Pl�ne mit ihm. Allerdings
klappte die Zusammenarbeit nicht gut. Er war 1936–1938 im Werk t�tig
und ging danach nach Berken-Enkheim. Sein einziger Sohn starb 1988.

5. Paul (im Kindesalter verstorben)

43 Baujahr nach Aussage der Familie Schwarz. Bereits 1933 hatte Wilhelm Schwarz jedoch sei-
nen Wohnsitz nach dem Tod seiner ersten Frau und seiner Wiederverheiratung nach T�bin-
gen verlegt, wo er bis zu seinem Tod 1964 wohnte.

44 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Verzeichnis Bausachen 1937, Nr. 80, 348.
45 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Verzeichnis Bausachen 1937, Nr. 237.
46 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Verzeichnis Bausachen 1938/8. Halle Verzeichnis Bau-

sachen 1938 Nr. 269.
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Die Belegschaft

Die zuweilen 100 Arbeiter umfassende Belegschaft bestand aus Betriebsf�h-
rer, Steinbrucharbeitern und von Zeit zu Zeit auch aus Steinmetzen und
K�nstlern. Ein „Betriebsf�hrer“ l�sst sich seit 1936 nachweisen. Namentlich
bekannt ist Herr Fauß, der diese T�tigkeit viele Jahre aus�bte.

Im Reutlinger Tagblatt vom Februar 1938 ist zu lesen: „Angenehm zu beob-
achten und zu hçren war uns auch, dass die Gefolgschaft des Gçnninger Tuff-
steinwerks in einem schçnen Verh�ltnis zur Betriebsf�hrung steht und dass
ihr ein Gefolgschaftsraum zu eigen ist. Die Begriffe um ‚Schçnheit der Arbeit�
haben auch dort ihren fruchtbringenden Niederschlag gefunden.“

Walter Schwarz berichtet von den vielen Betriebsausfl�gen, die damals
nicht �berall selbstverst�ndlich waren: „Jedes Jahr durfte die Belegschaft mit
der ganzen Familie an einem dreit�gigen, vçllig kostenlosen Ausflug teil-
nehmen. Meistens fuhr man mit drei Bussen. Einmal ging die Fahrt nach
Oberstdorf, ein andermal an den Bodensee.“47

Abb. 9: Im Gçnninger Tuffsteinwerk wurde großer Wert auf eine gute Betriebs-
gemeinschaft gelegt. Zum „Tag der Arbeit“ am 1. Mai erschienen die Arbeiter mit
einem geschm�ckten Firmenlastwagen.

47 Interview Walter Schwarz.
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Die meisten Arbeiter im Werk stammten aus den umliegenden Gemeinden,
vor allem aus Undingen, Willmandingen, Genkingen und �schingen. Nach
den Erinnerungen der Familie Schwarz48 waren dies h�ufig Bauern, die sich
neben ihrer kleinen Landwirtschaft noch als Steinbrucharbeiter verdingten.
Ihnen wurde auf Wunsch Baumaterial f�r ihre H�user zur Verf�gung gestellt,
das sie in Raten abzahlen konnten. Wilhelm Schwarz vereinbarte auch indivi-
duelle Arbeitszeiten mit ihnen, wenn sie Zeit zur Bestellung oder Aberntung
der Felder und Wiesen bençtigten. Dennoch verlangte er vollen Arbeits-
einsatz, bei dem es wegen der gefahrvollen Arbeit auch h�ufig zu Unf�llen
kam. Aber auch hier soll er die Familien großz�gig unterst�tzt haben.

Fremdarbeiter

Da nach Kriegsbeginn die gesamte Belegschaft nach und nach zur Wehrmacht
eingezogen wurde – auch die Sçhne von Wilhelm Schwarz, Artur und Wil-
helm, mussten Kriegsdienst leisten – wurde die Produktivit�t des Werkes stark
gebremst und konnte nur mit Hilfe von ausl�ndischen Zwangsarbeitern auf-
rechterhalten werden. Auch die betriebseigenen Lastwagen mussten abge-
geben werden.49 So blieben zuletzt nur noch ein Lastwagen und ein Schlepper,
die mit Holzgas betrieben wurden, �brig.50

Der Neffe von Wilhelm Schwarz, Dr. Eberhard Kinkelin, der als junger
Mann von 1942–1944 dort arbeitete, berichtet, dass er von den „Fremdarbei-
tern“ immer wieder mal etwas zum Essen zugesteckt bekam. Auch erinnert er
sich an viele positive Begegnungen mit den Fremdarbeitern, die auf dem
Werksgel�nde untergebracht und von Bertha Schwarz mit versorgt wurden.51

1940 entstand ein weiterer „Gefolgschaftsraum“, der auch zur Unterbringung
ausl�ndischer Arbeitskr�fte diente.52

Zeitweise befanden sich auch K�nstler und Steinmetze im Werk, die aus
Tuffstein Kunstwerke herstellten, wie z. B. auch das Samenh�ndlerdenkmal in
der evangelischen Kirche Peter und Paul in Gçnningen.53 Diese Arbeiten
erforderten viel Geschick und eine gl�ckliche Hand, da es vorkam, dass in
dem vorgesehenen Tuffbrocken plçtzlich etwas ausbrach und somit f�r die
Arbeit unbrauchbar wurde.

48 Interviews Bertha und Walter Schwarz.
49 1939 arbeiteten f�nf Polen im Steinbruch, ab 1944 sind ca. 14 russische Arbeiter belegt,

StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 465 f., 529.
50 Interview Familie Schwarz.
51 Nach Angaben von Bertha Schwarz.
52 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Bautagebuch Nr. 80/1940.
53 Vgl. Klaus Kemmler: Das Samenh�ndlerdenkmal in der evangelischen Kirche von Gçnnin-

gen. Die Geschichte des Denkmals von 1943: Briefe und Dokumente sowie Ausz�ge aus den
Totenregistern von 1728 bis 1902, in: RGB NF 42 (2003), S. 213–288, hier: S. 213–253.
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Das Werk nach dem Zweiten Weltkrieg

Nach dem Krieg musste Wilhelm Schwarz sein Werk wieder instand setzen,
das durch eine halbj�hrige Milit�rbesetzung in Mitleidenschaft gezogen war.
Die W�hrungsreform brachte 1948 die Entwertung des gesamten Betriebs-
kapitals mit sich. Obwohl schon 67 Jahre alt, gab Wilhelm Schwarz sein
Lebenswerk nicht auf. Die rege Nachfrage nach Baustoffen verschaffte dem
Werk ausreichend Arbeit, so dass bald wieder Arbeitskr�fte gesucht wurden.

1948 wandte sich das Arbeitsamt Reutlingen deswegen an das B�rgermeis-
teramt Gçnningen und forderte die Gemeinde auf, f�r Heimatvertriebene
Wohnraum zu schaffen. Anlass war eine in Ehestetten auf der Schw�bischen
Alb untergebrachte „Fl�chtlingsfamilie“, die zwar im Tuffsteinwerk Arbeit
gefunden h�tte, im Ort aber nicht untergebracht werden konnte.54 Auch den
Berichten von Zeitzeugen zufolge war eine ganze Anzahl von Heimatvertrie-
benen nach dem Krieg im Tuffsteinwerk besch�ftigt gewesen. Eine vor diesem
Hintergrund 1948 geplante Werkssiedlung mit 15 H�usern wurde jedoch nicht
realisiert. Immerhin entstanden zwei Geb�ude mit jeweils sechs Wohnungen
f�r die Belegschaft.

Die Bauantr�ge dieser Jahre zeigen, dass das Tuffsteinwerk nun weiter aus-
gebaut wurde. Den wegen des Wiederaufbaus notwendigen Auftr�gen konnte
kaum nachgekommen werden. Zu Problemen mit der Milit�rregierung f�hrte
der Antrag auf die Errichtung eines Sprengstofflagers 1948.55 1949 setzte sich
die Baut�tigkeit fort. Ein Lagergeb�ude ersetzte einen bauf�lligen Schuppen,
hinzu kam ein weiteres Silo sowie 1951 ein Belegschaftsgeb�ude.56 Um kon-
kurrenzf�hig zu bleiben, wurde 1951 der Neubau eines Wohn- und Verwal-
tungsgeb�udes zugunsten einer neuen Werksanlage zur�ckgestellt.57 Weitere
Bauantr�ge folgen in den Jahren 1955–1959.

Der Steinbruch gab immer weniger Material her, das bearbeitet werden
konnte. Vor allem mangelte es an Natursteinen, w�hrend die Kunststeine noch
in ausreichender Zahl hergestellt werden konnten. Auch in den weiteren Wer-
ken wurden immer weniger Steine gebrochen, so dass Wilhelm Schwarz
erkennen musste, dass der Ausbau des Werkes nicht weiter vorangetrieben
werden konnte. Dies betraf etwa das 1959 geplante Stempelh�uschen58 ebenso
wie die Werkst�tte f�r Natursteinverarbeitung.

Noch einmal wird am 6. 11. 1963, von Wilhelm Schwarz persçnlich unter-
schrieben, ein Baugesuch eingereicht. Es handelt sich hier um die Erstellung
einer Trafostation in Werk II im Gewann M�hlwiesen. Die Genehmigung

54 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267, Schreiben vom 10. 9. 1948.
55 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Baugenehmigungsantrag vom 24. 3. 1948.
56 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Tuffsteinwerk.
57 StadtA Rt, GA Gçnningen, Schreiben von Wilhelm Schwarz vom 5. 7. 1952.
58 StadtA Rt, GA Gçnningen, Aktenzeichen 3101.1, Nr. 235.
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erfolgte am 14. 1. 1964.59 Als Bauleiter wird jetzt der Enkel und damalige
Betriebsleiter Walter Schwarz genannt.

Im selben Jahr, am 11. November 1964, stirbt Wilhelm Schwarz. Der Reut-
linger General-Anzeiger schreibt in seinem Nachruf: „Die Wirtschaft des
Kreises Reutlingen hat eine ihrer markantesten Persçnlichkeiten verloren: Im
hohen Alter von fast 91 Jahren ist Fabrikant Wilhelm Schwarz, geb�rtiger
Pfullinger und Gr�nder des Tuffsteinwerks Gçnningen, in die Ewigkeit ab-
berufen worden. Weit �ber die Grenzen der engeren Heimat hinaus ist der
Name Wilhelm Schwarz in den vergangenen Jahrzehnten durch dieses Werk
bekannt geworden, �berall dort, wo der im Gçnninger Werk abgebaute
Tuffstein Verwendung fand [. . .] Das Gçnninger Werk – sein Lebenswerk –
produziert weiter. Wilhelm Schwarz gehçrte zu den Motoren der heimischen
Wirtschaft. Sein Name bleibt unvergessen.“

Das Werk von 1965 bis zur Schließung 1974

Da es keinen Betriebsnachfolger gab, verpachtete die Familie das gesamte
Werk an die Klçckner AG. Der Enkel Walter Schwarz blieb bis zum Ende des
Pachtvertrages im Betrieb. Die Nutzung des Werksgel�ndes durch die Fa.
Klçckner AG ist durch mehrere Schreiben aktenkundig. 1968 wurde eine
Baugenehmigung f�r eine Tankstelle f�r den Eigenbedarf erteilt.60 Gisela
Henzler berichtete 1974,61 dass von den vier großen Steinbr�chen der
Steinbruch III noch Tuffsand lieferte und fast nur noch am Steinbruch II
Natursteine gebrochen wurden. In den �brigen Br�chen wurde nur noch f�r
bestimmte Auftr�ge gearbeitet.62

Das endg�ltige Aus f�r den Steinbruchbetrieb kam infolge des sogenannten
„Kiesgrubenerlasses“ von 1966. Wegen der nun vorgeschriebenen Genehmi-
gung f�r jegliche Erweiterung von Abbaustellen bekam es die Familie
Schwarz, nach der Eingemeindung Gçnningens nach Reutlingen 1971, mit
dem st�dtischen Baurechtsamt zu tun. Nach jahrelangem Schriftwechsel, in
den sich auch Oberb�rgermeister Kalbfell einschaltete, hieß es schließlich in
einem Schreiben des Baurechtsamts vom 27. 1. 1975 an das Landratsamt: „Der
ohne Genehmigung vorgenommene Abbau von Tuffstein ist eingestellt. Das
Pachtverh�ltnis mit der Fa. Klçckner u. Co. wurde am 31. 12. 1974 vorzeitig
beendet. [. . .] Es ist geplant, das Gebiet in anderer Weise zu nutzen.“63

59 StadtA Rt, GA Gçnningen, Aktenzeichen 3101.
60 StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 134/68.
61 Siehe auch Gr�ninger (wie Anm. 1), S. 14–16.
62 Gisela Henzler: Der Kalktuff im Wiesaztal (Schw�bische Alb), in: Mitteilungen Verband Dt.

Hçhlen- und Karstforscher, 20 (1974)/Nr. 1, S. 5.
63 Stadt Reutlingen, B�rgerb�ro Bauen, Tuffsteinwerk.
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Es folgten die Verhandlungen zum Verkauf der Grundst�cke an die Stadt.
Nach Einigung �ber den Preis erfolgte noch im selben Jahr der �bergang des
18 ha großen Gel�ndes zum Kaufpreis von 400 000,– DM an die Stadt Reutlin-
gen.“ Damit war das Ende des Tuffsteinabbaus in Gçnningen besiegelt. 1984
und 1985 wurden Fragen der weiteren Nutzung und des Bestandsschutzes als
Gewerbegebiet erçrtert, da die Fabrikgeb�ude nach und nach bauf�llig zu
werden drohten.64 1988 wurden die Fabrikgeb�ude abgerissen65 und die
Wohnh�user auf dem Fabrikgel�nde verkauft bzw. vermietet.

Abbau und Verarbeitung im Gçnninger Tuffsteinwerk

Bei dem industriellen Abbau und der Verarbeitung des Kalktuffs wurde der
gewachsene Tuffstein zun�chst aus den m�chtigen Lagern der Talsohle
herausgefr�st. W�hrend man in den �brigen Albt�lern den Tuff mit großer
M�he manuell gebrochen und bearbeitet hatte, wurden von Wilhelm Schwarz
f�r fast alle Arbeitsg�nge Maschinen eingesetzt.66

Arbeiten im Steinbruch

Im Steinbruch bem�hte man sich, mçglichst große Steine zu brechen und
kleinteiliges Bruchmaterial zu vermeiden. Sprengungen kamen daher nur in
geringem Umfang zum Einsatz. Der Rohabbau sollte �ber hundert Zentner
schwere Steinblçcke ergeben, die man dann zur Weiterverarbeitung auf
Tiefladern ins Werk transportierte.

Die Naturbank wurde dabei zun�chst Loch an Loch angebohrt und bis zur
Loslçsung des Blockes verkeilt. Ein gezielte und gut dosierte Verwendung
von Sprengmaterial war mçglich. Andernfalls bediente man sich der so-
genannten Kettenfr�se, einem s�geartigen, motorbetriebenen Arbeitsger�t,
das sich horizontal oder vertikal in das Gesteinsmassiv „fraß“.

Diese Korffmann’sche Schr�mms�ge hatte Wilhelm Schwarz jun. auf der
Messe in Leipzig gesehen. Er reiste anschließend ins Ruhrgebiet, wo diese
Maschine im Bergbau eingesetzt wurde, um deren Arbeitsweise und ihre
Eignung f�r den Tuffsteinabbau zu pr�fen.67

Zur Bedienung der Korffmann’schen Schr�mms�ge waren jeweils drei
Arbeitskr�fte nçtig. Die Fr�sen wurden entlang einer vorgezogenen Linie
�ber das Gestein gef�hrt, wobei sich die Schnitttiefe regulieren ließ. Im

64 Bezirksamt Gçnningen, Gemeinderatsprotokolle.
65 Fotodokumentation der Verfasserin.
66 Das Folgende nach Interviews Walter Schwarz, 1985–1986, sowie Farblichtbildreihe zur

Landeskunde „Kalktuff“ (wie Anm. 2).
67 Interview Walter Schwarz.
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Abb. 10: Abbau mit Hilfe der Korffmannschen Schramms�ge.

Abb. 11: Rohblçcke im Steinbruch.
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Allgemeinen wurden so Blçcke von drei bis vier Kubikmetern Inhalt aus dem
Tufflager gewonnen.

Diese Blçcke wurden mit einem Schwerlastkran aus der Wand gezogen und
zun�chst im Bruch selbst gelagert. Das Rohgewicht der Steine betrug 1700 kg
pro Kubikmeter. Ein Block von 4 Kubikmetern hatte damit ein Gewicht von
6800 kg.

Die Ablagerung diente dem Trocknungsprozess. Ein Transport der noch
feuchten Steine h�tte leicht zum Abbrechen grçßerer Teile f�hren kçnnen.
Die Steine durften beim Abtransport aber nicht zu trocken und damit aus-
geh�rtet sein, um die Weiterverarbeitung im Werk ohne Schwierigkeiten zu
gew�hrleisten.

Transport des Tuffmaterials

Der Transport erfolgte auf Tiefladern �ber eigene Werksstraßen, die wegen
des st�ndigen Schwerlastverkehrs einen starken Unterbau besitzen mussten.
F�r kleinere Steine oder Tuffbrocken wurde auch das sogenannte Rollwagen-
z�gle eingesetzt, einer auf Schienen von einer Lokomotive68 gezogenen Bahn,
deren „Loren“ mit losem Material gef�llt werden konnten.

Die Tuffblçcke wurden von den Tiefladern direkt an die Hallen gebracht, in
denen das Rohmaterial weiter verarbeitet wurde. Je nach der sp�teren Ver-
wendung gab es unterschiedliche Hallen. Die Rohblçcke wurden teilweise
grob zugehauen, um sie f�r die Weiterverarbeitung mit den Maschinen
vorzubereiten.

Modeln im S�gegatter

Nach der Sortierung musste der Stein auf handliche Grçße gebracht werden.
Dies nennt man in der Fachsprache „vormodeln“. Die endg�ltige Zerlegung
des Blockes erfolgte im Gatter, wo noch Blçcke bis zu 4 m L�nge und 2,20 m
Hçhe bearbeitet werden konnten. F�r einen Arbeitsgang wurden bis zu
70 S�gebl�tter eingespannt.

Die K�hlung der S�gebl�tter erfolgte durch eine Wasserzuf�hrung von
oben. Außerdem erhçhte das Wasser die Gleitf�higkeit der S�gebl�tter auf
dem Stein.

Plattenbearbeitung mit der Kreiss�ge

Die aus dem Gatter kommenden Platten wurden zun�chst zwischengelagert,
bevor der Zuschnitt in die gew�nschte Grçße, je nach Auftrag, erfolgte. Im

68 1937 wurde ein Unterstellraum f�r diese Lokomotive geplant, s. Anm. 44.
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Steingewerbe kann eine Kreiss�ge
normalerweise nicht eingesetzt wer-
den, da die meisten Natursteine daf�r
zu hart sind. Bei der Weiterverarbei-
tung des Kalktuffs leistete sie jedoch
gute Dienste. Die S�gebl�tter waren
deshalb mit Industriediamanten be-
setzt, da dieses Material h�rter als
Stahl ist und somit die Lebensdauer
eines solchen S�geblattes wesentlich
erhçht.

Die S�gebl�tter waren auswechsel-
bar; je nach Dicke des Materials
konnte der Durchmesser von 60 bis
250 cm gew�hlt werden. Die Kreis-
s�ge war fest eingebaut und in der
Hçhe verstellbar. Das Material hin-
gegen lag auf einer beweglich gleiten-
den Unterlage. Auch hier musste
st�ndig mit Wasser gek�hlt werden.

Herstellung von Kunsttuffsteinen

Das Tuffmaterial weist viele Hohlr�ume auf, die oft erst beim Zuschnitt zu
Tage kommen. Dadurch entstand viel Verschnitt, der aber noch verwendet
werden konnte – das Material war viel zu kostbar, um es wegzuwerfen. Schon
im Steinbruch fiel Splittermaterial an, das durch eine große Vorbrecheranlage
zerkleinert wurde. Auf Feinbrechern fein gemahlen, konnte es dann entweder
als Vorsatzmaterial zur Herstellung von Tuffhohlblocksteinen oder aber als
Maurersand Verwendung finden.

Feinmaterial aus dem Tuffsteinbruch musste vor der Weiterverarbeitung
gewaschen werden, um die biologischen Feinanteile zu entfernen, die die
Frostsicherheit der Steine gef�hrdet h�tten. Bei der Herstellung von Hohl-
blocksteinen wurde eine Fabrikationsmaschine mit dem gemahlenen und
gewaschenen Bruch gespeist (Korngrçße 0–30). Diesem wurde Zement bei-
gef�gt. Man stellte im sogenannten R�ttel-Press-Verfahren Steine her, deren
Grçße und Form sich durch auswechselbare Pressformen leicht ver�ndern lie-
ßen. So konnten s�mtliche g�ngigen und durch Industrienormen bestimmten
Arten von Hohlblocksteinen hergestellt werden. Die Werkshalle, in denen
diese Steine produziert wurden, war ebenfalls aus diesem Material gebaut.

Abb. 12: Ein Block bei der Bearbeitung
im S�gegatter.
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Abb. 13: Die Werkshalle mit der Kreiss�ge.

Abb. 14: Fertig zugeschnittene Quader.
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Schlammseen

Um feinen Gipsersand zu erhalten, ging ein Teil des den in Feinbrechern
gewonnenen Maurersandes noch einmal in die Waschanlage. Der R�ckstand,
sozusagen der Waschschlamm, wurde mit viel Wasser angereichert in die soge-
nannten Schlammseen eingeleitet, wo sich das Schwebematerial absetzte.
Beim Durchfließen der Sandmassen kl�rte sich das Wasser und konnte dem
nat�rlichen Wasserkreislauf wieder zugef�hrt werden. Obwohl der Tuffstein-
abbau viel Wasser bençtigte, konnte das meiste ohne Verunreinigung dem
Gew�sser wieder zugef�hrt werden.

Der „Schlammsand“ wurde zum Beispiel als Unterbett bei Rohrleitungs-
und Kabelarbeiten bençtigt. Der verbliebene Rest bildete in den ausgebeute-
ten Br�chen einen neuen „Talboden“.

Die Verwendung von Kalktuff als Baustein

Je nach Verwendungszweck und Geldbeutel konnte Kalktuff als Baustein f�r
einfache Wohnh�user, zum Bau von Industrieanlagen oder Monumental-
bauten Verwendung finden. Bei Letzteren verwendete man meistens zu-
geschnittene Quader, d. h. Vollsteine aus Naturtuff.

Naturtuffmaterial

Der Vollstein wurde selten f�r Hausbauten verwendet, da er zu teuer war. Im
Kirchenbau, bei Rath�usern, f�r Pfeiler bei Br�ckenbauten, als Grabstein oder
f�r Steinmetzarbeiten anderer Art war dessen Verwendung aber die Regel.
Vor allem im Außenbereich kamen die verschiedensten Grçßen des Tuffvoll-
steins zum Einsatz. Bei Garten- und Parkanlagen, f�r Denkm�ler, Mauern,
Fenster- und T�rgew�nde, S�ulen, Bçgen, Lisenen und k�nstlerisch gestaltete
Steinmetzarbeiten war der Naturtuffstein wegen seiner lebendigen Ober-
fl�chengestaltung sehr beliebt.

Wenn die Verwendung von Vollsteinen zu teuer und dennoch eine Fassade
aus Naturtuffsteinen gew�nscht war, kamen Vormauersteine zum Einsatz.
Dieser Vormauerstein war den Abmessungen des Schwemmtuff-Backsteins
oder Bimsmauerwerkes angepasst und konnte daher zum Verblenden ver-
schiedener Steinmaterialien verwendet werden. Der Tuffsteinbedarf betrug so
nur etwa ein Drittel der Mauerst�rke.

Der Werksprospekt von 1913 beschreibt die Verwendung von Tuffsteinplat-
ten beim Bau von Isolierw�nden: Die Steine wurden scharfkantig geschnitten
und mit je einem Durchbinder versetzt. Die Luft strçmte in einem an den obe-
ren Schichten angebrachten Luftkanal ein, verteilte sich in der Wand und trat
zwischen der ersten und der zweiten Schicht in den Innenraum ein. War
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feuchte und warme Luft in diesem Raum vorhanden, so wurde dieselbe durch
die von außen eintretende kalte und trockene Luft durch einen in der Decke
angelegten Kanal oder ein Ventilationsrohr hinausgedr�ngt. Die Ventilation
erfolgte gleichm�ßig und selbstt�tig, ohne dass in dem Raum etwas davon ver-
sp�rt wurde. Diese Art der Verkleidung mit Tuffsteinplatten in Isolierw�nden
wurde besonders gerne beim Bau von Stallungen eingesetzt. Eine Erk�ltung
des Viehbestandes durch Zugluft war so ausgeschlossen.

Auch bei Stahlskelettbauten, wie zum Beispiel Industriehallen, bot diese
Form der Tuffplatten außergewçhnliche Mçglichkeiten, da er sich leicht und
billig im Werk und am Bau den Erfordernissen entsprechend bearbeiten und
s�gen ließ. Mit geringer Steinst�rke konnte �ber das Stahlgerippe hinweg eine
Fassade errichtet werden.69

Baumaterialien aus Kunsttuff

Wann mit der industriem�ßigen Verarbeitung von Kunsttuffsteinen begonnen
wurde, kann nicht mehr mit Sicherheit festgestellt werden. Zwar wird ein
Zeitungsartikel vom 12. September 1913 erw�hnt, der sich intensiv mit der
Verarbeitung des Kunsttuffs besch�ftigte,70 allerdings erscheint es fraglich, ob
in der Anfangszeit, in der es nur einen Fabrikraum gab, der zudem noch als
Autohalle und Maschinenraum ben�tzt wurde,71 schon eine grçßere Ver-
arbeitung von Kunsttuffsteinen erfolgen konnte. Es ist jedoch sicher, dass es
eine grçßere Produktion nach der Genehmigung der gesonderten Kunsttuff-
steinverarbeitung ab 1920 gegeben haben muss.72

Die Kunststeine sind nicht so porçs wie die Naturtuffsteine. Man erkennt
sie auf den ersten Blick an der gleichm�ßigeren Struktur. Andere Bezeichnun-
gen f�r Kunsttuffsteine waren „Zeltsteine“, „Schwemmtuffsteine“ oder nach
dem Krieg „Schwabensteine“.73 Wie oben geschildert, wurden sie sehr gerne
und h�ufig verwendet. Dies zeigen zahlreiche Bauten in Reutlingen und Um-
gebung. In der Heine- und Hindenburgstraße in Reutlingen findet man ganze
Straßenz�ge mit diesem Baumaterial gestaltet. Alle Bauwerke aus Kunsttuff-
steinen stammen mit Sicherheit aus dem Gçnninger Tuffsteinwerk.

Eigenschaften von Tuffstein und Kunsttuffstein als Baumaterial

Tuffstein besitzt aufgrund der zahlreichen Hohlraumeinschl�sse im Verh�lt-
nis zu anderen Natursteinen ein geringeres Eigengewicht. Außerdem h�rtet

69 Die Bauzeitung (wie Anm. 33).
70 Firmenprospekt 1913, Privatbesitz.
71 Bezirksamt Gçnningen, „Tuffsteinwerk“, Lageplan vom 29. 7. 1914.
72 S. auch StadtA Rt, GA Gçnningen, Nr. 267.
73 Zur Produktpalette vgl. die Firmenprospekte, Privatbesitz.
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der zun�chst feuchte Stein an der Luft aus und wird dadurch wetterbest�ndig
und fast unverw�stbar. Bauwerke aus Tuffstein werden weder durch die Luft-
verschmutzung noch durch aufsteigendes Wasser besch�digt. Ein Salpeter-
befall oder eine Zersetzung wie beim Sandstein sind beim Tuffstein nicht zu
beobachten.

Natur- oder Kunsttuffsteine bestehen aus demselben Material und besitzen
dadurch dieselbe G�te und Beschaffenheit. Die Oberfl�che des neuen Steines
ist rohweiß (Kunsttuffstein ist wegen des speziellen Zementes ebenfalls hell,
im Gegensatz zu Betonkunststein). Naturtuffstein hat eine lebendigere Ober-
fl�chenstruktur, da kein Stein dem anderen gleicht. Kunsttuffsteine besitzen
ebenfalls eine porçse, jedoch gleichm�ßigere Oberfl�chenstruktur.

Allerdings siedeln sich auf dieser Oberfl�che gerne Moose und Flechten an,
so dass die H�user aus Tuffsteinen mit der Zeit grau bis schwarz und relativ
unansehnlich werden. Mit Sandstrahlen kann man den alten „Glanz“ wieder
herstellen.

Von Bedeutung f�r die praktische Verwendung war außerdem die Druck-
festigkeit des Steins. Materialpr�fungen ergaben f�r den 1938 gebrochenen
Stein 265 kp pro cm2, 1972 lediglich noch 56 kp.74 Dies r�hrt daher, dass der
fr�her im hinteren Tal abgebaute Tuff bei seiner Entstehung einem hçheren
Druck ausgesetzt und deshalb dichter und fester war als der talabw�rts ent-
standene. Je nachdem, aus welcher Schicht die Probe entnommen wurde, gab
es Schwankungen.

Eine besonders hohe Druckfestigkeit von 850 kp pro cm2 besaß der Eisen-
tuff aus Dießen bei Horb,75 w�hrend Schwemmtuffsteine laut Werkprospekt
der Firma Schwarz 89 kg pro cm2 aufwiesen.

Die W�rmeleitzahl wird bei 0 	C mit 0,36 kcal angegeben. Da Tuffsteinfas-
saden selten verputzt wurden, um die interessante Oberfl�chenstruktur zu er-
halten, entsprechen sie den heutigen W�rmed�mmvorschriften nicht mehr.
Die Bewohner der Tuffsteinh�user finden zwar die Fassade schçn, erkl�ren
aber stets, dass die H�user sehr kalt sind, wenn keine zus�tzliche D�mmung
erfolgt.

74 Manfred Frank: Technologische Geologie der Bodensch�tze W�rttembergs, Stuttgart 1949,
S. 236.

75 Karl-Heinz Schmid: Der Kalktuff im Echaz- und Ermstal, Zulassungsarbeit zur 1. Dienst-
pr�fung f�r das Lehramt an Volksschulen an der P�dagogischen Hochschule Reutlingen,
masch. 1969, S. 25 ff.
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Bauwerke aus Gçnninger Tuffsteinen

Wenn man alle Bauwerke aus Steinen, die aus dem Tuffsteinwerk Gçnningen
zwischen 1913 und 1974 geliefert wurden, aufz�hlen wollte, so w�rde dies
wohl einen ganzen Band f�llen.

Die folgende Auflistung umfasst lediglich einen kleinen Ausschnitt, der sich
auf die Nennung von Einzelbauten in Werksprospekten sowie auf privates
Bildmaterial der Familie Schwarz st�tzt. Dementsprechend kann f�r die meis-
ten Bauten kein genaues Herstellungsdatum angegeben werden.76 Auch die
Unterlagen der Bau�mter helfen hier nicht weiter, wird doch die Herkunft des
Baumaterials nicht angegeben. Man kann jedoch davon ausgehen, dass im
Landkreis Reutlingen die meisten Bauten aus Tuffstein oder Kunsttuffstein,
die zwischen 1920 und 1975 entstanden sind, aus den Steinen des Gçnninger
Tuffsteinwerkes gebaut wurden.

Bauwerke aus Naturtuff

�ffentliche Geb�ude und Monumentalbauten

Olympiagel�nde Berlin (Schwimmstadion und Sportgel�nde) 1936
Neckarstadion Stuttgart
Tropengew�chsh�user in der Wilhelma, Stuttgart
Staatsgalerie M�nchen (Innenverkleidung)
Flughafen M�nchen-Riem
Reichstagsgel�nde N�rnberg
AOK Reutlingen (1931)
Bahnhof Urach
Turnhalle Urach
Kirchen in Sondelfingen und Wendlingen
Christuskirche Reutlingen (Verblendmaterial)

Br�cken- und Industriebauten

Br�cke bei Obermarchtal
Br�cke aus unges�gten Steinen (Standort unbekannt)
Wasserwerk im Ermstal
Wasserturm in Pfullendorf

76 Die vorliegenden Bilder aus Privatbesitz sind weder mit Jahreszahl noch mit der Bezeich-
nung der Bauwerks versehen, so dass man sich hier auf die Aussagen von Bertha Schwarz
st�tzen muss, Interviews 1985–1986.
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Abb. 15–16: Olympiagel�nde Berlin, 1936.
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Abb. 17: St�tzmauer am Albaufstieg der Autobahn, um 1937.

Abb. 18: Gartenmauer in Gçnningen.
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Friedhofanlagen

Leichenhalle Gçnningen
Leichenhalle Trochtelfingen
Grabsteine
Friedhofsbrunnen

Garten- und Parkanlagen

Obersalzberg bei Berchtesgaden
Schwimmbadverkleidung der Villa Heß in M�nchen
Gartenmauern, Gartenwege, Gartenpfeiler in großer Zahl, vor allem auch in
Gçnningen

Autobahnen

St�tzmauern, ca. 10 000 m2

Materialh�uschen

Privath�user

Viele Privath�user in Gçnningen und Reutlingen sind aus Naturtuffsteinen
Privathaus von Stadtbaumeister Haug, T�bingen, Gartenstraße (1923)

Kunstwerke und Denkm�ler

Samenh�ndlerdenkmal in der Gçnninger Peter-und-Paul-Kirche (1943)
Nymphenburgbr�cken, M�nchen
Kriegerdenkmal Peissenberg
Kriegerdenkmal M�nchen

Bauwerke mit Kunsttuffsteinen77

�konomie- und Wohnhaus von G�terbefçrderer Striebel, Pfullingen
Stallneubau von Louis Reiff, Paulinenhof bei Reutlingen
Siedlungsh�user in Pfullingen
Fabrikanwesen G. Knapp, Papierwarenfabrik Pfullingen
Wohngeb�ude an der Hindenburg- und Heinestraße Reutlingen
Farrenstallneubau Kusterdingen
Stallungen in Entringen und Umgebung

77 Die folgenden Bauten sind s�mtlich Empfehlungsschreiben aus dem Jahr 1928 entnommen,
so dass diese Bauten in den Jahren zuvor entstanden sein d�rften.
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Renaturierung des ehemaligen Abbaugel�ndes

Was nach sechzig Jahren intensiven Kalktuffabbaus im Wiesaztal blieb, war
eine recht romantische Wildwestlandschaft mit „Sandw�sten“, Felsklippen,
malerischen Seen, Gehçlzen und einer �ppigen Tierwelt.

Als die Stadt Reutlingen 1975 rund zwanzig Hektar des Steinbruchgel�ndes
erworben hatte, konnte mit staatlichen Zusch�ssen ein Rekultivierungs-
programm von rund 214 000,– DM aufgelegt werden. 1976 erstellten J�rgen
Treiber, Susana Treiber-Greter und Holger Dahlhelm ein Gutachten �ber den
S�ßwasserkalktuff, seine Vorkommen und seine Erhaltensw�rdigkeit auf-
grund der Wiesaz-Kalktufflager. Hier wurden auch Vorschl�ge f�r die Ge-
staltung des ehemaligen Steinbruchgel�ndes erarbeitet.

Besonders der Kommunalpolitiker Josef Heyer und der Leiter des staat-
lichen Forstamtes Dr. Ulrich Ammer setzten sich f�r die Umsetzung dieser
Ideen ein, so dass die Presse res�mieren konnte:

„F�nftausend Jahre hindurch haben die Quellen im Tal der Wiesaz an
m�chtigen Tuffablagerungen ‚gebaut�: Hier setzte sich der Kalk ab, den das
Wasser bei seinem Weg durch den verkarsteten Kçrper der Schw�bischen Alb
‚gestohlen� hatte. Die Kalktufflager, Kilometer lang, oft mehrere hundert Me-
ter breit und bis zu zwanzig Meter m�chtig, lieferten im Mittelalter und bis ins
zwanzigste Jahrhundert hinein den Einheimischen Bausteine aus kleinen
‚Bauernbr�chen�. In den zwanziger Jahren begann die systematische Ausbeu-
tung der Vorkommen, wuchs eine weithin bekannte Natur- und Kunststein-
industrie in Gçnningen. Seit 1975 aber liegen die Steinbr�che endg�ltig still;
nunmehr entsteht hier ein ‚Naherholungsgebiet�, ein reizvoller kleiner Natur-
park inmitten von Seen und schroffen Felsen.“78

Die 1976 begonnenen Arbeiten kamen 1979 zu einem Abschluss. Der Bund
der Hçhlenkundler (Spel�ologen) forderte in einem Gutachten, dass manche
interessante Hçhlen f�r die Bevçlkerung nicht zug�nglich sein sollten. So
m�sste auch darauf geachtet werden, dass der „obere Aufschluss“79 gesch�tzt
werde. Auf Vorschlag des staatlichen Forstamts sollte ein „stiller See“ im Hin-
blick vor allem auch auf den Vogelschutz erhalten bleiben.80 Wenige Jahre
sp�ter, 1983, wurde schon �ber die „totale �berbenutzung“ dieses idyllischen
Naherholungsgebietes geklagt. Vor allem im hinteren Teil des Steinbruches
wurden immer wieder Feste veranstaltet, so dass der Zugang zeitweise
gesperrt werden musste.

Am 19. 9. 2003 wurde ein lang gehegter Wunsch Wirklichkeit. Der schon
1976 im Gutachten des Spel�ologen-Bundes gew�nschte Kalktuff-Lehrpfad

78 Reutlinger General-Anzeiger vom 13. 7. 1977.
79 Gemeint ist die hintere Steinbruchwand.
80 Spel�ologen-Bund Reutlingen/T�bingen August 1976: Teilgutachten zur Gestaltung des

Naherholungsgebietes Oberes Wiesaztal, S. 29.
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wurde mit 11 Schautafeln vom Rathaus Gçnningen ca. 4 km bis hinter die
Talm�hle Richtung Genkingen erçffnet.81 Die Renaturierung und die Um-
wandlung des ehemaligen Steinbruchgel�ndes in ein Naturschutzgebiet waren
damit abgeschlossen. Dieses Angebot wird nicht nur von der Gçnninger Be-
vçlkerung gerne gen�tzt. Der Ort mit der bekannten, auf den Samenhandel
zur�ckgehenden „Tulpenbl�te“ auf dem Gçnninger Friedhof ist damit um
eine Attraktion reicher. Hoffen wir, dass die Bevçlkerung sich auch weiterhin
f�r die Erhaltung der Tuffstein-�berreste in Gçnningen interessiert und das
Naturschutzgebiet um die Gçnninger Seen82 pflegt.

81 Verantwortlich zeichnen daf�r Werner Gr�ninger, Fritz Krauß und Margarete Blank-
Mathieu. Die Ortsgruppe Gçnningen des Schw�bischen Albvereins hat die Unterhaltung
desselben �bernommen.

82 Im Volksmund auch als „Schwarzer See“ nach dem vorigen Tuffsteinwerksbesitzer bezeich-
net.
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